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«Wir müssen uns eingestehen, dass wir 
nicht alles machen können» 

Gespräch zwischen Peter Wolff, Marco Ospelt und Paul Vogt zur zukünftigen Entwicklung Liechtensteins 

l'attl Vogt; «Ich denke, dass Liechtenstein als Kleinstaat eine Zukunf t  hat, solange wir nicht überborden. Kleinstaaten haben 
gerade in Europa eine lange Tradition.» 

h e r  L e u t e  zuwande rn  müssen. D a s  
Problem bes teht  nun  dar in ,  wie m a n  die­
sen Konflikt lösen kann.  Die  Mehrhe i t  
d e r  Bevölkerung dür f t e  aus  psychologi­
schen G r ü n d e n  e ine  Zuwande rung  ab­
lehnen.  Auf  d e r  a n d e r e n  Seite steigt d e r  
Beda r f  an Arbei tskräf ten  ständig an. D a  
gibt es sicher keine einfachen Lösungen 
u n d  ke ine  Patentrezepte .  Wir  müssen 
uns mit diesen Fragen auseinanderset­
zen u n d  in unseren  Köpfen  umdenken .  
Die  Z u w a n d c r e r  br ingen Bedürfnisse 
mit und  sie e r h e b e n  Anspruch  a u f  poli­
tische Rechte  in unse rem Land. Wir 
werden  auch,  was d i e  Flüchtlingspolitik 
betrifft, in Zukunf t  v o r  e inem Problem 
stehen.  Ich gehe  davon  aus, dass wir 
auch in Zukunf t  aufgefordert  sind, dies­
bezüglich eine l iberale und  offene Poli­
tik zu be t re iben .  

Marco Ospelt: D i e  Ausländerpolit ik 
ist ein s eh r  heikles T h e m a .  Die  Abst im­
mung  z u r  E inbürgerung  alteingesesse­
n e r  Ausländer  ha t  d a s  deutlich gezeigt. 
Regierung, Land tag  u n d  Parteien waren  
d e r  Meinung,  ein restriktives Gese tz  
vorgeschlagen z u  haben ,  s o  dass es in 
d e r  Bevölkerung wei tes tgehende Z u ­
s t immung finden könnte .  D a  wurden 
wir a u f  den  B o d e n  d e r  Reali tät  zurück­
geholt.  Dies zeigt, dass  wir uns in dieser 
Frage a u f  sehr  sensiblem Boden  bewe­
gen. Ich denke,  d ieser  ganze Diskurs u m  
die Ausländerpoli t ik und  die Wirt­
schaftsentwicklung zeigt, dass wir sehr  
nahe  a n  unsere  G r e n z e n  gelangen. E s  
zeigt auch ,  dass wir dieses Problem nicht 
einfach d e r  Wirtschaft überlassen kön­
nen. Ich s t imme Ihnen  zu. H e r r  Wolff, 
dass d ie  Z a h l  von 56  Personen spielend 
erreicht sein wird. D a s  ist eine nach 
oben  offene Skala, die zu e inem Erdbe ­
ben  führt ,  w e n n  sich die Bevölkerung 
damit  u n d  somit  mit d ieser  Entwicklung 
nicht identifiziert. 

Ich sehe uns an einem 
Scheideweg, wo wir 

die Wahl haben, 
grössenwahnsinnig 
weiterzumachen wie 

bisher oder uns 
offensiv unserer 

Identität zu stellen. 

Es gibt Stimmen, die sagen, dass die 
ausländischen Arbeitskräfte im angren­
zenden Ausland deponiert werden sol­
len. Andererseits gibt es Statistiken, die 
von 10000 neuen Einwohnern in den 
nächsten 10 Jahren ausgehen. Hier 
kommen doch durch diese Entwicklung 
grundlegende Probleme auf  uns zu. 

Peter Wolff: Ja sicher. Die  Probleme 
würden  noch viel schneller  und  unbe-
wälligbarer a u f  uns  zukommen ,  wenn 
man  sagen würde,  dass  m a n  diejenigen, 
die im angrenzenden  Ausland wohnen ,  
in unser  Land  holt. D a  muss  man  von 
Fall z u  Fall, sprich von  J ah r  zu  Jahr, se­
hen, wie m a n  d a s  machen  kann. In die­
se r  Hinsicht bin ich vielleicht zu  s eh r  
Realist u n d  zu wenig Idealist. Ich sehe  
nicht, wie man  diesbezüglich e inen gros­
sen Plan e ra rbe i ten  kann ,  nach welchem 
man sagen kann: wir  machen  es  die 
nächsten zehn Jahre  s o  o d e r  so. Das  se­
h e  ich als unrealistisch an .  

Paul Vogt: Pete r  Wolff hat  diesbezüg­
lich schon e ine  fast resignative Haltung.  
Ich glaube schon,  dass  gerade  wir als Po­
litiker versuchen müssen,  die Zukunf t  
bewusst zu gestalten.  Wir müssen uns  
e inges tehen,dass  wir  nicht alles machen  
können.  Wir  müssen  auch bereit  sein, 
bewusst zu entscheiden u n d  einen W e g  
wählen. D a n n  stellt sich d ie  Frage: Was 
wollen wir  eigentlich? Wollen wir ein 
Land  d e r  unbeschränk ten  Möglichkei­
ten  sein? D a n n  heisst es, Zuwande rung  
z u  akzept ieren,  dami t  die Industrie u n d  
d e r  Finanzplatz  i m m e r  wei ter  b o o m e n  
können .  O d e r  wollen wir durch gesetzte 

Massnahmen u n d  e ine  bewusste Politik 
die Zukunf t  unseres  Landes  in e ine  be ­
s t immte Richtung lenken?  D a n n  müs­
sen  wir zwischen verschiedenen Al te r ­
nativen entscheiden.  

Themawechsel: Das Verhältnis zur 
Schweiz wird diesen Spätsommer bei 
der LSVA-Abstimmung sicher Gegen­
stand der Diskussion sein. Wie beurtei­
len Sie das Verhältnis zur Schweiz, Herr 
Ospelt'.' 

Marco Ospelt: Ich höre  von d e r  R e ­
gierung immer  wieder,  dass unse r  Ver­
hältnis z u r  Schweiz s o  gut wie noch  nie 
sei. Ich bemerke  jedoch anderersei ts ,  
dass sich die Beziehungen,  die a u f  ver ­
schiedenen E b e n e n  gespielt h a b e n ,  
gelockert  haben.  Das  Zusammenspie l  
zwischen beiden Staaten spielt sich, zu­
mindest  von aussen betrachtet ,  nicht 
m e h r  so selbstverständlich ab. Nach aus­
sen k o m m t  e ine  A b k ü h l u n g  d e s  Ver­
hältnisses zum Ausdruck.  Dies  sowohl  
von Vertretern a u f  Seiten d e r  Schweiz 
als auch  von Vertretern von Sei ten 
Liechtensteins. Als  Bürger  stelle ich 
fest, dass die selbstverständliche U n t e r ­
stützung, welche die Schweizer Behö r ­
d e n  unserem Land  bisher  gewähr t  ha ­
ben.  nicht m e h r  d a  ist. Ich habe  ein we­
nig das  Gefühl ,  diese Freundschaft  wird 
nicht gepflegt, sonde rn  schöngeredet .  

Peter Wolff: Ich h a b e  e h e r  d e n  Ein­
druck,  dass gewisse Leu te  in unse rem 
Land  krampfhaft  versuchen,  die Bezie­
hung  z u r  Schweiz k rank  zu  reden.  D a s  
finde ich nicht notwendig.  Ich finde auch  
nicht, dass die Beziehung schlecht ist. 
Ich finde, dass die Aussage d e r  Regie­
rung, dass d ie  Beziehung noch nie s o  gut  
gewesen sei, sicher a u f  die unmi t te lbare  
Beziehung unsere r  Regierung z u m  
Bundesra t  zutrifft. Diese Beziehungen 
sind so häufig u n d  eng,  wie noch nie. U n ­
geachtet  dessen gibt e s  Entwicklungen,  
d ie  zwangsläufig mit  d e m  Erwachsen­

werden  unseres  Landes zusammenhän­
gen. Das  h a t  mit e inem gewissen A b n a -
belungsprozess zu tun. D o r t  sind wir al­
le gefordert .  Bei j ede r  Beziehung zu r  
Schweiz, sei  es  geschäftlich, pr ivat  ode r  
politisch, d ü r f e n  wir a u f  d e r  Schweizer 
Seile nicht d e n  Eindruck e rwecken ,dass  
wir hochmüt ig  o d e r  ar rogant  seien. D a s  
ist eine Gefahr ,  welcher wir  alle entgeg­
nen  müssen.  Auf  unserer  Seite ist Be­
scheidenhei t  a m  Platze, damit  auf 
Schweizer Seite nicht negat ive Einstel­
lungen gegen unser  Land  hervorgerufen 
o d e r  geförder t  werden.  

Das Thema 
Raumordnung hat 
sicher auch etwas 
damit zu tun, was 

Liechtenstein 
lebenswert macht. 

Paul Vogt: O b  die Beziehungen z u m  
Bundesra t  besser als j e  zuvor  sind,  kann  
ich nicht beurteilen.  Ich denke ,  dass m a n  
feststellen muss, dass sich die Beziehun­
gen veränder t  haben. Liechtenstein hat  
dies se lber  s o  gewollt, i ndem wir  Verträ­
ge  mit d e r  Schweiz, die wir  j ahrzehnte ­
lang hat ten ,  gekündigt haben .  Als  Bei­
spiel h ierfür  s tehen d e r  Postvertrag u n d  
d ie  Telekommunikat ion.  Teilweise ha­
ben  wir auch  bei  d e r  Mehrwer t s teuer  ei­
n e  eigene Lösung gesucht. Aussenpoli-
tisch h a b e n  wir ebenfalls m e h r  Selbst­
ständigkeit  gezeigt. Das  ha t  alles dazu  
beigetragen,  dass man  d a s  Gefüh l  ha t ,  
das  Verhältnis zur  Schweiz h a b e  gelit­
ten. Dadurch ,  dass Liechtenstein m e h r  
Selbstständigkeit zeigt, w e r d e n  wir  in 
d e r  Schweiz auch anders  wahrgenom­
men.  E s  ist heu te  nicht m e h r  so, dass wir  
als Schweizer Kanton angesehen  wer ­

den ,  sondern  wir w e r d e n  als e igener  
S taa t  behandel t .  Dies w a r  vor  20 Jahren  
nicht  d e r  Fall. Das  bringt a u c h  mit  sich, 
dass  sich d ie  Schweiz gegenübe r  uns in 
m a n c h e n  Fragen  krit ischer verhält.  Wir 
h a b e n  diese Änderungen  von uns aus  
herbeigeführt ,  weil wir a u f  unse ren  ei­
genen  Nutzen  und Vorteil bedacht  wa­
ren. Wi r  haben  in einigen Bereichen,  wie 
beispielsweise bei d e r  Te lekommunika­
tion, Gewinnmöglichkei ten gesehen ,  
auch  wenn  es  schlussendlich a n d e r s  he­
r ausgekommen  ist. Z u  b e d a u e r n  ist si­
c h e r  auch, dass die Aktivi tä ten d e r  G e ­
sellschaft Schweiz-Liechtenstein klei­
n e r  geworden  sind. 

Marco Ospelt: F ü r  mich ist d ie  e i ne  
Frage, was  man  tut, u n d  d ie  a n d e r e  Fra­
ge, wie m a n  es tut. Wir  haben  einige 
Hand lungen  mindestens mit d e m  G e s -
tus  d e r  Überlegenhei t  gesetzt. Ich glau­
be, d a s  Wie w a r  entscheidend.  E s  ist 
du rchaus  legitim, dass  die Schweiz als 
S taa t  d ie  Interessen d e r  Schweiz ver­
tritt. Ich glaube jedoch,  dass  d a s  Ver­
hältnis z u r  Schweiz a u f  e i n e r  a n d e r e n  
E b e n e  abgelaufen wäre, wenn dieser  
kleine Z w e r g  nicht so gross g e t a n  hät te .  
D a n n  hä t ten  wir beispielsweise von ei­
n e m  Schweizer Diplomaten e i n e n  Wink 
o d e r  e inen  Hinweis e rha l ten ,  dass  
Liechtenstein wegen dieser  o d e r  j e n e r  
Kriterien z u r  Diskussion steht.  Wi r  hät ­
ten  d a n n  f rüher  die Gelegenhei t  gehab t ,  
aufgrund von  Informat ionen f rüher  z u  
reagieren .  

Zum Abschluss möchte ich an jeden 
von Ihnen die Frage stellen: Welche 
Rolle kann und soll ein Kleinstaat wie 
Liechtenstein in Zukunft übernehmen? 

Peter WollT: Ich glaube, dass d e r  
Kleinstaat  gerade  in E u r o p a  e ine  Z u ­
kunf t  hat .  E r  da r f  se ine  Rolle a ls  Klein­
s t aa t  n u r  nicht  s o  auffassen, d a s s  e r  sich 
tota l  abschot ten  kann.  Überall  do r t ,  w o  
e in  Mi tmachen  gefragt ist, soll m a n  auch  

mitmachen.  Eine  gewisse Offenhei t  soll 
e r  zeigen. M a n  muss auch d o r t  mi tma­
chen,  w o  e s  gewisse O p f e r  fordert.  D a n n  
g laube  ich, dass  d e r  Kleinstaat,  nicht im 
Sinne d e s  absoluten in j ede r  Hinsicht 
souveränen  Nationalstaates,  a b e r  als 
Geb i lde  mit  e iner  beschränkten  Souve­
räni tä t  durchaus  lebensfähig ist. Wir  
d ü r f e n  nicht  vergessen, dass wir  nicht 
e in  n o r m a l e r  Kleinstaat  sind. W i r  sind 
ein Kleinststaat.  I m  Aus land  k a n n  sich 
nämlich n i emand  vorstellen, dass  m a n  
mi t  r u n d  32000  E inwohnern  e inen  Staat 
be t re iben  kann .  D a s  ist auch  nicht leicht. 
Desha lb  soll ten wir  nie vergessen,  dass  
wi r  uns  glücklich schätzen dür fen ,  dass  
wir  schon so lange als e igener  Staa t  exis­
t ieren.  Wenn  wir u n s  unsere r  Kleinheit  
mit  d e n  beschränkten  Möglichkeiten 
u n d  m i t  d e n  Abhängigke i ten  von d e n  
N a c h b a r n  und  F reunden  bewusst  sind, 
g laube  ich, dass wir  in Z u k u n f t  gute  
Möglichkeiten haben  zu bes tehen .  

Wir brauchen auch 
die Besinnung darauf, 
dass wir eine eigene 

Kultur und eine lange 
Geschichte haben. 

Marco Ospelt: Ich s e h e  uns a n  e inem 
Scheideweg. A n  e i n e m  Scheideweg, w o  
wir  d i e  Wahl  haben ,  grössenwahnsinnig 
we i te rzumachen  wie bisher  o d e r  uns of­
fensiv unserer  Identi tät  z u  stellen. Wenn 
wi r  s o  wei termachen,  ist, so  glaube ich, 
unse re  Existenz innerhalb  diesem Euro­
pa  in Frage gestellt. W e n n  wir wirklich 
d a r ü b e r  diskutieren, was unsere  Exis­
tenz ist, u n d  wir da rübe r  diskutieren,  
was d ie  Lebensqual i tä t  in e inem Klein­
staat ausmacht  u n d  diese Lebensqua­
lität pf legen,  dann  sehe  ich durchaus  ei­
ne Zukunf t  für d e n  Kleinstaat Liechten­
stein. Wi r  müssen a b e r  auch  d a r a n  den­
ken,  Europa  e twas  zurückzugeben.  
Hierbei d e n k e  ich beispielsweise an 
Friedensforschung u n d  Katas t rophen­
hilfe. Wir  profit ieren nämlich ebenfalls  
von diesem Europa .  Als  Letztes  möch te  
ich noch e rwähnen ,  dass  wir ge rade  als 
Kleinstaat m e h r  Demokra t i e  wagen 
sollten. Die  demokrat i schen Institutio­
n e n . z u  welchen wirgehören .so l l ten  sich 
i m m e r  wieder  über legen,  wie die D e m o ­
kratie gestärkt werden  kann .  Ich k ö n n t e  
mir  hierzu z u m  Beispiel vorstellen, dass  
wir z u r  Direktwahl  d e r  Reg ie rung  k o m ­
men könnten ,  u m  die Verquickung v o n  
Legislative u n d  Exekutive,  d ie  uns  im 
Landtag  schon Probleme gemach t  h a t ,  
aufzuheben und  die Aufgaben  d ieser  
beiden Insti tutionen noch  k la rer  zu 
t rennen  u n d  zuzuordnen .  

Paul Vogt: Ich denke ,  dass Liechten­
stein als Kleinstaat eine Z u k u n f t  hat ,  so­
lange wir nicht übe rborden .  Kleinstaa­
ten  h a b e n  gerade  in E u r o p a  e ine  lange 
Tradition. E s  gibt a u c h  ke ine  Diskussion 
u m  d i e  Existenzberecht igung von  Klein­
s taaten mehr.  G e r a d e  als Finanzplatz 
h a b e n  wir erlebt ,  wie schlecht d a s  Image  
werden  kann.  Wi r  sind mit  d e r  Nase d a ­
rauf  gestossen worden ,  dass wir  nicht 
a u f  Kosten ande re r  leben dürfen.  M a n  
verlangt von  uns zu  Recht ,  dass wir u n s  
gegenübe r  d e m  Ausland solidarisch ver­
halten.  Wi r  müssen in Z u k u n f t  zeigen,  
dass wir  ein gutes  internat ionales Ni­
veau haben.  Bezüglich Innenpolit ik 
wird es  eine grosse Heraus forderung  
sein, als Kleinstaat zu bestehen.  D i e s  
braucht  Substanz.  Wir müssen wissen, 
weshalb  wir  ein e igener  Staat sein wol­
len. D i e s  kann  nicht n u r  wegen d e m  m a ­
teriellen Vorteil sein.  Das  alleine reicht 
nicht. Wir brauchen  a u c h  die Bes innung 
darauf, dass  wir e ine  eigene Kultur  u n d  
eine lange Geschichte haben.  Dami t  
müssen wir uns beschäftigen, damit  wir  
glaubwürdig dar legen können ,  dass wir  
ein e igener  Staat sein wollen. D e r  wirt­
schaftliche Vorteil k a n n  alleine sicher 
nicht d e r  G r u n d  sein.  


